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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Die Wendung zum Volkslehrerthum, welche Adolfs 
Thätigkeit ſeit 1849 genommen hatte, nahm ſeit ſeiner 
Rückkehr aus Spanien mehr, wenn auch nicht ganz aus— 
ſchließend die Richtung der Schriftſtellerei an, indem er 
nur dann und wann in feinem Wohnorte populäre Vor⸗ 
leſungen hielt, zum Theil im geiſtigen und finanziellen In⸗ 
tereſſe der deutſch-katholiſchen Gemeinde. der er ſeit langer 
Zeit, immer wieder gewählt, als Vorſitzender des Gemein- 
deraths noch gegenwärtig vorſteht. 

Daß ein Naturforſcher der humanen Richtung die Ger 
meinde führte, hat nicht verfehlen können, in dieſer all- 
mälig die freie natürliche Weltanſchauung, die ja eigentlich 
ohnehin die Grundlage dieſer Religionsgenoſſenſchaft bil- 
det, immer mehr auszubilden, obgleich Adolf, getreu ſeiner 
von uns früher entwickelten Lehrmethode, niemals unmit— 
telbar hierauf hinwirkte. Wie er felbft mit Verzicht⸗ 
leiſtung ſich ſtets bewußt war und blieb, „daß er müſſe“, 
wo ihm die äußeren Verhältniſſe mit ihrer unwiderſteh⸗ 
lichen inneren Logik geboten, ſo mochte auch die Gemeinde 


die Logik von Adolfs Weltanſchauung anerkennen und fi: 


ihr um ſo mehr anſchließen, als die Feſtigkeit und Ruhe 
in Adolfs ganzem Weſen und die darin ſich ausſprechende 
Selbſtbefriedigung zur Nachahmung aufforderte. 


Selbſtbefriedigung iſt ein ſchönes Wort, welches 
keine andere Sprache kennt und deſſen Inhalt daher wohl 
auch nur im deutſchen Weſen Leben und Daſein hat. Sich 
zum Frieden mit ſich ſelbſt bringen iſt doch wohl die höchſte 
Lebensaufgabe. Das iſt mehr und etwas Höheres als 
Selbſtliebe und Selbſtgenügſamkeit. Zum Frieden mit 
ſich felbft, wenn es nicht blos ein Waffenſtillſtand fein ſoll, 
kann man nur auf ſittlicher Grundlage kommen. Es muß 
ihm aber nothwendig der Friede mit der Außenwelt vor— 
ausgehen, weil man ſonſt, da man dieſer keinen Augenblick 
entfliehen kann, indem man ihr im Wege iſt, ſich ſelbſt im 
Wege fein muß. Die Natur iſt der Schooß, in welchem 
die auf uns einwirkenden Perſonen und Kräfte und Stoffe 
ruhen. Erkennen wir in der Natur nicht dieſen Schooß, 
fo iſt unſer Kampf wie unfer Einverſtändniß mit dieſen 
Perſonen und Stoffen und Jeraften ern Wirrwarr, der tei⸗ 
nen Frieden, ſelbſt den nicht mit uns ſelbſt, aufkommen läßt. 

Darum iſt Naturkenntniß und die, wenn fie richtig ver- 
mittelt und beſchaffen iſt, daraus folgende Liebe zur Natur 
eine Bedingung der Selbſtbefriedigung. Und darum viel: 
leicht kennen wir Deutſchen dies ſchöne Wort und ſeinen 
Inhalt, weil immerhin bei uns noch am meiſten Kenntniß 
und Liebe der Natur vorhanden iſt. 


* 
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Bevor aber Adolf an ein neues naturwiſſenſchaftliches 
Volksbuch gehen konnte, zu dem der Plan in ihm bereits 
feſtſtand, mußte er feine ſpaniſche Ausbeute wiſſenſchaftlich 
verwerthen. Dies führte ihn zu ſeiner lange unterbroche⸗ 
nen Ikonographie und ſomit an den Lithographirtiſch 
zurück. 

Nach ſo langer Unterbrechung theils durch ſeine parla⸗ 
mentariſche Thätigkeit, theils durch ſeine populären Vor⸗ 
träge und Schriften muthete es ihn faſt wie etwas Neues 
an, die ſtrenge und eigentlich doch trockene Sprache der 
kritiſchen Naturbeſchreibung zu handhaben. Er machte ſich 
zuweilen den Spaß, dem oder jenem ſeiner Freunde. die an 
ſeinen populären Darſtellungen Geſchmack fanden, einige 
Seiten von dem Manuffripte des 13. und 14. Heftes, mit 
denen er nun den 3. Band ſeiner Ikonographie der Land⸗ 
und Süßwaſſer⸗Mollusken Europas begann, vorzuleſen. 
Die Sonderbarlichkeiten der Kunſtſprache, welche mit Wör⸗ 
tern des alltäglichen Ausdruckes einen ganz anderen Sinn 
verbindet, und die Verſchwendung von Scharfſinn und 
Deutungskunſt, welche der kritiſch beſchreibende Syſtema⸗ 
tiker bei der Unterſcheidung verwandter Arten aufwendet, 
welche in dieſem Falle unſcheinbare Schneckenhäuſer und 
Muſchelſchalen waren, machte manchen von ihnen lachen 
und Adolf that ihnen den Gefallen mitzulachen. Alsdann 
holte er aber einen von den Käſten herbei, in welchen von 
zwei oder drei ſolchen einander ſehr verwandten und daher 
ſchwer von einander zu unterſcheidenden Arten große Reihen 
von tadelloſen und charakteriſtiſchen Exemplaren lagen, und 
erläuterte feinen Freunden daran die unterſcheidenden Merk⸗ 
male, was ſelten verfehlte, in dieſen ein Intereſſe, wenig⸗ 
ſtens das Verſtändniß für die kritiſche Naturbeſchreibung 
zu wecken. Und es iſt gut, ja es iſt nothwendig, daß der 
naturgeſchichtliche Volkslehrer — wozu ſich freilich öffent— 
liche Vorträge vor einem größeren Zuhörerkreiſe nicht eig— 
nen — zuweilen ſolche Hinweiſe auf dieſe Seite der Natur⸗ 
betrachtung macht, damit ſich dieſe bei dem nicht eigentlich 
„Forſchenden“ nicht zu ſehr verflache. Darin liegt eben 
die Gefahr des naturgeſchichtlichen Populariſirens, daß 
man dabei über dem Ganzen zu leicht das Einzelne aus 
den Augen verliert, daß man Die, welche man belehren 
will, an deren Verſtändniß man ſich alſo wendet, vielmehr 
nur ergößt, alſo blos an ihr Gemüth geht. Die Uebung 
der Sinne darf nie vernachläſſigt werden; auf dem ſinnlich 
Erkannten baut ſich die Freude über das darin waltende 
Geſetz alsdann von ſelbſt auf. 

Nach zehnjähriger Einſtellung machte ihm die Uebung 
der echt naturwiſſenſchaftlichen Form der darſtellenden 
Kunſt, der Lithographie, eine große Freude, und er bemerkte 
zu ſeiner Befriedigung, daß er in dieſer langen Zeit nichts 
davon verlernt hatte, ja daß ihm feine Bilder beſſer ge- 
langen als früher. Es iſt eine bemerkenswerthe Erſchei⸗ 
nung, daß ſelbſt techniſche Fertigkeiten gewiſſermaßen von 
ſelbſt mit zu wachſen ſcheinen mit der zunehmenden allge: 
meinen geiſtigen Reife. Es iſt als ob der gereiftere Mei⸗ 
ſter mit dem alten Werkzeug der früher erlangten Fertig⸗ 
keit beſſer arbeiten könne. Warum errichtet man auf den 
großen Univerſitäten, wo doch für das naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Fachſtudium alle übrigen Mittel geboten find, nicht 
auch Unterrichtsſtunden im naturwiſſenſchaftlichen Zeichnen, 
und ganz beſonders im Steinzeichnen? Es iſt beinahe 
unerläßlich, daß der Syſtematiker Zeichner ſei, denn das 
hat man ſcharf und mit vollkommenem Verſtändniß ge⸗ 
ſehen, was man abgezeichnet hat. Adolf war mehrmals 
nahe daran, eine naturwiſſenſchaftliche Zeichenſchule zu er⸗ 
richten, und eigentlich hat nur ſeine ſchiefe Stellung als ge— 
maßregelter Profeſſor zu der Univerſität ihn davon abge 
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halten. Es ſollte eigentlich gar nicht vorkommen, was 
Adolf oft widerfahren iſt, daß berühmte Naturforſcher ihn 
um fein bischen Künſtlerfertigkeit beneideten. In fo man⸗ 
chem berühmten Werke finden ſich wunderliche Verſtöße 
gegen die Richtigkeit und Genauigkeit der Zeichnung. weil 
der Zeichner nicht zu ſehen und der Verfaſſer die Arbeit 
Jenes nicht zu beurtheilen verſtand. 

Vom Johannistage 1855 iſt das Vorwort von Adolfs 
nächſter Arbeit datirt, welche gewiſſermaßen die Vervoll⸗ 
ſtändigung ſeiner „Flora im Winterkleide“ iſt, und nicht 
minder ihren geiſtigen Urſprung auf ſpaniſchem Boden zu 
ſuchen hat. Wir haben ſchon angedeutet, daß Adolf von 
ſeiner Abreiſe vom heimiſchen Heerde an bis zur Ankunft 
in Barcelona und dann in den Umgebungen dieſer Stadt 
gewiſſermaßen an den vier Jahreszeiten irre wurde. Als 
er nach einigen Tagen ſich in Barcelona hierüber zurecht 
gefunden hatte, gewann er zugleich die richtige Werth— 
ſchätzung des Jahreszeitenwechſels, wie er über dem deut⸗ 
ſchen Boden waltet. Adolf erkannte die Vorzüge unſeres 
gemäßigten deutſchen Klimas und der anregenden Verjün⸗ 
gungskraft, welche in den ſcharf ausgeſprochenen Gegen ⸗ 
ſätzen unſerer vier Jahreszeiten liegt. Dieſe in ihren 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten zu ſchildern und da⸗ 
durch das deutſche Volk in ſeinem Empfinden und Sehnen 
mit ihnen innig zu verſchwiſtern oder vielmehr, da die 
Verſchwiſterung, die urſachliche Verknüpfung des Volks⸗ 
weſens mit dem Jahreszeitenwechſel thatſachlich befteht, 
dem Volke dieſe zu klarem Bewußtſein zu bringen: dies 
ſchien ihm eines Verſuches um ſo mehr werth, als er hoffte, 
dadurch zugleich den Drang nach „ſüdlicheren Zonen“ 
mäßigen zu können. Dieſer Drang dünkte ihm, auch nach— 
dem er ſelbſt entzückt aus Spanien zurückgekehrt war, im⸗ 
mer noch verkehrt und daher werth bekämpft zu werden. 
Adolf hatte erfahren, daß das Reiſen in Süd⸗Spanien für 
Denjenigen vielfach nichts weiter als ein beſchwerliches 
und koſtſpieliges Sich-weiter⸗transportiren-laſſen iſt, dem 
die Natur, wie ſie ſich in den Beſtandtheilen einer Land— 
ſchaft ausſpricht, gleichviel ob dieſe langweilig oder ſchön 
ſei, eben nichts weiter ift, als ein Gegenſtand des „Amüſe⸗ 
ments“ in der ordinären Bedeutung des Worted. Die 
Richtigkeit dieſes ſeines Urtheils ſchien ihm dadurch be⸗ 
ſtätigt zu werden, daß er ſelbſt in dem von aller Welt ge- 
prieſenen Granada nur wenig „Touriſten“ und zwar faſt 
nur reiſebefliſſene Engländer traf, ja daß er während der 
langen Zeit, die ſeine Kreuz- und Querzüge gedauert hat- 
ten, vielleicht kaum mehr als zwei, drei Reiſewagen be⸗ 
gegnet war, deren Inſaſſen er für Vergnügungsreiſende 
halten konnte. 

Das heiße Klima, der regenarme Himmel, der deſto 
ſtaubreichere meiſt ſchlecht beſchaffene Weg, die Mangel: 
haftigkeit der Reiſebeförderung, die meiſt kahlen waldloſen 
Felſengebirge, die Ungaſtlichkeit des platten Landes — 
dies Alles erklärt die Verödung der ſüdſpaniſchen Land⸗ 
ſtraßen. Manches hiervon läßt ſich abändern und wird mit 
der Zeit abgeändert werden, namentlich durch Anlegung 
von Eiſenbahnen und dieſen Namen verdienenden Land⸗ 
ſtraßen, die dort caminos reales, königliche Straßen 
heißen. Aber ſelbſt wenn dieſer Fortſchritt gemacht ſein 
wird, iſt auf keinen andern Fremdenverkehr zu rechnen 
als auf ein Ueberſpringen von einem Glanzpunkte zum 
andern. Der allmälig wachſende Zuſtrom der Reiſenden 
wird Spanien erſt zum Reiſelande machen, nachdem er 
durch einen Anfang von Verkehrserleichterung angelockt 
worden ſein wird. ri 

So befand ſich Adolf in der ſonderbaren Lage, daß er 
zwar voll Begeiſterung aus Spanien heimgekehrt war, aber 
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dennoch nur unter großen Vorbehalten Anderen rathen 
konnte, es ihm nachzuthun. Hierdurch wurde er auf das 
Nachdrücklichſte auf die „heimiſche Naturanmuth“ zurück⸗ 
gewieſen und zu dem Verſuche angeregt, dieſe Anderen zum 
Bewußtſein zu bringen. Mit dem Worte „Naturanmuth“ 
hatte, wie es ſo oft namentlich im Kosmos der Fall iſt, 
Alexander v. Humboldt die treffende Bezeichnung ge⸗ 
funden und zwar in dem ſchon früher erwähnten Briefe an 
Adolf. Es mußte doch Humboldt fo vorgekommen fein, 
als ſei es Adolf gelungen, in der Beſchreibung des deut⸗ 
ſchen Jahreszeitenwechſels die deutſche Natur fo zu ſchil⸗ 
dern, daß deren Anmuth daraus hervorleuchtet, und darum 
durfte dieſer Humboldt's Brief auch als eine beifällige 
Kritik ſeines Buches auffaſſen. 

Es iſt gewiß kein Wort zu finden, was den Grad der 
Schönheit der deutſchen Natur treffender bezeichnete als 
anmuthig; jeder darüber hinausliegende Grad würde eine 
Uebertreibung fein und der ſtillen behaglichen Freude wider— 
ſprechen, welche aus unſeren Auen und Wäldern über uns 
kommt, nicht wie der betäubende Wohlgeruch der Hespe⸗ 
ridenblüthe, ſondern wie der würzige Duft der kleinen ver⸗ 
ſteckten Walderdbeere. 

Und doch hatte für den noch von ſpaniſchen Erinne— 
rungen erfüllten Adolf die deutſche Natur auch einen Vor⸗ 
zug, deſſen Bezeichnung, die wir unſeren Leſer ſelbſt wäh— 
len laſſen, über das Wort anmuthig weit hinausliegt. 
Dieſen Vorzug drückt Adolf in folgender Stelle auf einer 
der erſten Seiten ſeines Buches aus: „Welcher Nordländer 
möchte der Freude entbehren, wenn der Frühling aus den 
Banden des Winters ſich loswindend, im leuchtenden Blü- 
then⸗ und Blätterſchmuck plötzlich vor ihm ſteht, wie die 
rothwangige Dirne im Brautſchmuck aus dem ſchlichten 
Kämmerlein dem entzückten Bräutigam vor die Augen 
tritt?“ Gewiß ſtimmen unſere Leſer ihm bei, wenn er 
weiter ſagt, daß ſein Lob des deutſchen Jahreszeitenwech⸗ 
ſels „kein Lob des ja doch einmal nicht zu Aendernden ſei“, 
wenn er „aus Herzensgrunde unſeren deutſchen Jahreszei— 
tenwechſel preiſt; wenn er unſerem deutſchen Winter ſeine 
eiſige Hand freundſchaftlich drückt, um ſie dann jubelnd 
dem Lenz zu reichen und nach der glühenden Umarmung 
des Sommers ſich aus der Hand des Herbſtes den kühlen— 
den Saft ſeiner Früchte reichen zu laſſen.“ 

In dieſen Worten liegt die eine Hälfte der Auffaſſung 
von Adolfs „Vier Jahreszeiten“; die andere, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſollte daneben nicht zu kurz kommen, ſollte na— 
mentlich verhüten, daß er nicht etwa in den Fehler einer 
Naturſchwärmerei verfalle, welche er bei aller feiner un- 
endlichen Liebe zur Natur von Grund der Seele haßt, weil 
ce ie uc meer fon gli. 

Schmuckvoll mußte das Buch ſein, aber ebenfalls nach 
dieſen beiden Richtungen hin: der Schmuck mußte den 
Kunſtgeſchmack und die Lernbetierde gleicherweiſe befrie⸗ 
digen. Der berühmte Herausgeber der „Vierundzwanzig 
Vegetations⸗Anſichten von Küſtenländern und Inſeln des 
ſtillen Oceans“ F. H. von Kittlitz in Mainz, den Adolf 
ſeinen Freund nannte, ließ ſich herbei, zu dem Buche vier 
Jahreszeitenbilder zu zeichnen. Das iſt auch fo ein nie 
alt werdender Naturjugendgreis, den Kenntniß und Liebe 
der Natur ewig friſch erhält. Im Jahre 1826 hatte er. 
nachdem er ſeine militäriſche Laufbahn aufgegeben hatte, 
die bekannte Reiſe auf dem ruſſiſchen Schiffe „Senjawin“ 
unter Kapitän Lütke als Naturforſcher mitgemacht und 
lebt jetzt ſchon ſeit langer Zeit in Mainz feiner Muſe, 
welche die Natur iſt. Herr von Kittlitz lernte erſt be⸗ 
ſonders zu dem Zwecke das Kupferſtechen, um ſeine aus⸗ 
drucksvollen Vegetationsbilder, welche Humboldt neben den 
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berühmten braſilianiſchen von Rugendas nennt, felbft 
radiren zu können. Der beſcheidene Mann möge es uns 
verzeihen, wenn wir ihn als ein Muſter der deutſchen Na⸗ 
turinnigkeit bezeichnen, ihn den preußiſchen Major, deſſen 
martialiſcher grauer Bart in ſeltſam wohlthuender Weiſe 
mit der echt bürgerlichen Biederkeit kontraſtirt, die ſich im 
Auge abſpiegelt, mit der naturkundigen Beredtſamkeit, wo⸗ 
mit er ſeine feinen Beobachtungen erzählt, mit der kind— 
lichen Luſt, die ihn auf dem Lenneberge neben dem Krachen 
der Artillerie-Uebungen dem blauen Dorylas und dem 
feuerfarbenen Virgaureae nachjagt. 

Neben den 4 Kittlitz'ſchen Bildern ſind auf den Seiten 
des Buches in ſauberen Holzſchnitten ſozuſagen herbarium— 
artig die Pflanzen eingefügt, welche am Wege wachſen, den 
Adolf mit ſeinen Leſern durchwandert, denn es ſchien ihm 
für dieſe Arbeit die paſſendſte Form die im Geiſte mit 
ſeinen Leſern gemachter Spaziergänge zu ſein. 

„Wenn es namentlich die liebliche Göttin Flora ift, 
welche auf ſich die Leiden und Freuden nimmt, welche der 
Wechſel der Jahreszeiten im Gefolge hat“, ſo war es faſt 
unvermeidlich, daß das Buch einen weſentlich botaniſchen 
Charakter erhielt. Daneben war es freilich eben ſo noth— 
wendig und nach dem Plane des Buches ſelbſtverſtändlich, 
daß der Menſch, der hier, im Schooße dieſer Natur 
zum Deutſchen wird, überall mit erſcheint. 

Auer's hübſche Erfindung des ſogenannten Natur- 
ſelbſtdrucks wendete Adolf in den „vier Jahreszeiten“ in 
einer eigenen Modifikation an, um nach den Blättern die 
einheimiſchen Laubhölzer unterſcheiden zu lehren. Von 
dem ſorgfältig ausgewählten Blatte wurde zuerſt, und 
zwar von der Unterſeite, ein Guttaperchaabdruck genommen, 
auf welchem das auf der unteren Blattſeite ſtärker als auf 
der oberen hervortretende Geäder vertieft ausgedrückt war. 
Ein von dieſem Abdruck genommener Gypsabguß diente 
alsdann als Form für den Abllatſch (Cliche) in Schrift— 
metall, mit welchem gedruckt wurde. Die Drucke müſſen 
natürlich das Geäder weiß wiedergeben, weil es auf dem 
Abklatſch vertieft iſt; um daher das dadurch zerriſſen er⸗ 
ſcheinende Bild des Blattes zu einem Ganzen zu machen, 
wurde vorher ein grüngrauer, die Geſtalt des Blattes ge— 
nau wiedergebender Ton untergedruckt. Die Drucker⸗ 
ſchwärze zu dem Cliche-Druck wurde mit Braungrün etwas 
gebrochen, um die Blattbilder nicht zu grell aus dem Text 
hervortreten zu laſſen. Dieſe Ausführung erforderte aller⸗ 
dings einen dreifachen Druck, einen für den Text, einen 
zweiten für den Tonunterdruck und einen dritten für das 
Cliche. Die durch dieſe Manier erzielte Schärfe der Bilder 
war für Adolf ſelbſt in hohem Grade überraſchend, die frei⸗ 
d vue he een. 

Das außerordentlich wenig hervortretende feine Geäder 
zwiſchen den Seitenrippen und den dieſe verbindenden 
Hauptadern, z. B. am Blatt der Schwarzerle, iſt fo ſcharf 
wiedergegeben, daß man es mit der Lupe bis in die letzten 
Veräſtelungen des Gewebes verfolgen kann. 

Während der Entſtehung dieſes Buches, in welchem 
Adolf für ſeine Leſer einen Kranz aus den heimathlichen 
Blüthen flocht, entführte das Schickſal dem kleinen Kranze 
feiner Familie eine Blüthe: feine Ida, feig älteſtes Kind, 
folgte im März 1855 ihrem vorausgegangeſten Bräutigam 
nach den Vereinigten Staaten. Das wenige Monate nach- 
her fertig vorliegende Buch widmete ihr der Vater als 
nachträgliche Hochzeitsgabe. 

Bis hierher hatte Adolf den Beſchluß und den Plan 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nur feinem eigenen 
Inneren entnommen und ſtreng genommen — meint man 
und meinte er ſelbſt — ſollte es auch immer ſo ſein. Die 
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ſchöne Ausſtattung der „vier Jahreszeiten“ und vielleicht 
auch die Auffaſſung und Darſtellung des Inhaltes war 
die Veranlaſſung, daß Adolf in beiden zunächſt folgen— 
den Arbeiten äußerem Anſtoße folgte. 

Sollte dies unrecht ſein? Sollte man dem mit Grund 
entgegenhalten können: „ein Buch muß ganz, auch in 
ſeinem Beſchluß, das Erzeugniß ſeines Verfaſſers ſein“? 

So begründet beim erſten Anblick dieſe Forderung 
ſcheint, ſo iſt ſie doch nicht unbedingt zu unterſchreiben. 

Freilich giebt es auf dem Gebiete der Literatur ſo 
„ſchöpfferiſche“ Geiſter, daß fie unbedenklich für jede buch- 
händleriſche Beſtellung ſofort Tinte, Feder und Papier in 
Thätigkeit ſetzen, ja daß ſie mit dem Kratzfuß „ich bitte 
ſich auszuleſen“ den Herren Verlegern leporelloartige kleine 
Regiſter“ von Titeln vorlegen und dann eilig und ſchleu— 
nig für den ausgewählten Titel ein Buch machen. Aber 
zwiſchen dieſen „Proſtituirten der Literatur“ und zwiſchen 
einem Schriftſteller, der „auf Beſtellung“ ein Buch ver⸗ 
faßt, iſt immer noch ein großer Unterſchied. 

Adolfs Fall war folgender. 


Mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die „vier Jahres— 
zeiten“ wünſchte ein frankfurter Verleger ganz in ähnlicher 
Auffaſſung ein Volksbuch über die Geſchichte der Erde. Er 
bediente ſich obendrein dabei der Vermittlung Mole⸗ 
ſchotts, deſſen „Georg Forſter“ bei ihm erſchienen war, 
und ließ dabei bemerken, daß er das Buch nur von Adolf 
oder von Carl Vogt wolle. 

Adolf fühlte ſich überraſcht, ja man kann ſagen ver- 
blüfft. Ihm fiel ein, daß dies allerdings nicht der erſte 
Fall der Art fet, denn ſchon 1838 hatte er jene kleine pa- 
läontologiſche Monographie des Altſattler Braunkohlen⸗ 
beckens nur auf H. Cotta 's Wunſch oder vielmehr Drän⸗ 
gen geſchrieben. Er war nicht ſo eingebildet, ſich nicht ein⸗ 
zugeſtehen, daß C. Vogt das Buch ſachlich viel beſſer 
würde ſchreiben können, da er ſelbſt ja gar nicht Geolog 
von Fach war. Hatte er auch in ſeinen von uns früher 
beſprochenen Vorleſungen erdgeſchichtliche Abſchnitte be: 
handelt, ſo hatte er doch noch niemals ein ſyſtematiſches 
Studium der Erdgeſchichte zu ſeiner Aufgabe gemacht. 
Dennoch übernahm Adolf den Auftrag. 

(Fertſetzung folgt.) 
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Die Flügel der Infekten. 


Die geflügelten Thiere, ſoweit ſie Tagthiere ſind, tra— 
gen außerordentlich viel dazu bei, Leben und Anmuth in 
einer Landſchaft zu verbreiten und das drückende Gefühl, 
was uns unmittelbar vor Ausbruch eines Gewitters über- 
kommt, wird nicht wenig dadurch geſteigert, daß dann zu— 
gleich die Vogelwelt gleich uns bedrückt ſich in ihre Ver⸗ 
ſtecke zurückzieht und die bunten Falter mit zuſammenge— 
klappten Flügeln regungslos an den Blüthen hängen, Käfer 
und Immen tief verborgen in den Falten des grünen Klei⸗ 
des der Erde ruhen. Die Luft iſt ſtumm und leer, ſie 
macht mehr als je den Eindruck des Nichts. Der Flügel 
iſt ein wichtiges Glied am taufendgeftaltigen Leibe der 
Thierwelt, er hat ſeine Thätigkeit wie ſeine Geſtalt zu 
einem vielfach gebrauchten Gleichniſſe des erregten Gedan⸗ 
ken⸗ und Körperlebens hergeliehen. Das weiche Gefieder 
der Eulen und die klangloſe Flatterhaut der Fledermäuſe 
macht dieſe Thiere zu nächtlichen Geſpenſtererſcheinungen, 
welche das Auge erſchrecken, weil ſie dem Ohr ihr Nahen 
nicht verkündigen. 

Und hat nicht die gedanken reiche Natur auf den Flü— 
geln der Inſekten all die unerſchöpfliche Fülle von Glanz 
und Farbenpracht, von unbeſchreiblicher Manchfaltigkeit 
der Form und der Zeichnung niedergelegt? Was war es 
anders, als eine Uebertragung des Gedankens des unge 
hemmten Strebens, der ungezähmten Schnelligkeit, der Be⸗ 
freiung von der Feſſel der Scholle, des ſtillen geräuſchloſen 
Ueberfallens, was dem Dichterroß, den Harpyen, den 
Erinnyen, den guten und den böſen Engeln, was dem das 
Herz in der verſteckteſten Hütte findenden Liebesgotte, dem 
Keinen verſchgzenden Kronos Flügel andichteta? 

Aber eine gleich wichtige Bedeutung wie für unfere 
Gedankenwelt der Begriff hat der Flügel ſelbſt, wie ihn 
die Natur den Thieren anerſchaffen hat, für die beſchrei⸗ 
bende Wiſſenſchaft von dieſen Thieren. 

Beſonders die Klaſſe der Inſekten, dieſes bunte Va⸗ 
riationen⸗Chaos über ein bieg⸗ und ſchmiegſames Thema, 
wäre ohne die Flügelmerkmale gar nicht ſyſtematiſch zu 
ordnen, während man ſie mit dieſen und den an den Mund⸗ 


theilen ſich ausdrückenden Kennzeichen leicht und beſtimmt 
in Ordnungen gliedern kann. 

Ungleich der anderen geflügelten Thierklaſſe ſind die 
Inſekten mit 2 Paaren dieſer bevorrechtenden Bewegungs⸗ 
werkzeuge verſehen. Während bei den Vögeln die Flügel 
nur die umgeſtalteten Vorderbeine ſind, an denen man die 
Haupttheile des Beines leicht erkennt, ſind die Inſekten⸗ 
flügel vollkommen ſelbſtſtändige, von den anderen durch⸗ 
aus verſchieden gebildete Bewegungswerkzeuge, welche oben: 
drein, wenn deren 2 Paare vorhanden, nicht einmal gleich 
beſchaffen ſind, wofür die Käferordnung als auffallendſter 
Beleg dient. 

Es iſt bemerkenswerth, daß ein ſo wichtiges Organ, 
was fo recht augenfällig einen Hauptcharakter der In⸗ 
ſektenklaſſe abgiebt, ganzen Gruppen derſelben und, was 
noch auffallender iſt, einzelnen Gattungen übrigens ge⸗ 
flügelter Ordnungen oder ſelbſt bei einigen Arten dem 
einen Geſchlechte — dem weiblichen — verſagt iſt. Dieſe 
ausnahmsweiſe Beraubung der Flügel iſt entweder eine 
vollſtändige, wie bei dem Weibchen des Leuchtkäfer, oder 
es find wenigſtens, wie bei dem Froſtſchmetterling (fiehe 
Nr. 8, Fig. 1), Stummel davon geblieben. 

Wenn, was die weitaus vorherrſchende Regel iſt, 2 
Flügelpaare vorhanden find, fo werden fie als Ober- und 
Unterflügel, oder richtiger als Vorder- und Hinter⸗ 
flügel unterſchieden, denn ein Oben und Unten ſpricht 
ſich nur, und zwar auch nicht bei allen, in der Uebereinan⸗ 
derlegung, nicht in der Anheftung am Körper aus, worin 
nur ein Voreinander ſtattfindet. 

Bei den zweiflügeligen Inſekten iſt das vorhandene 
Flügelpaar ſtets das obere. Bekanntlich iſt eine der arten⸗ 
reichſten Ordnungen nur zweiflügelig, die der Fliegen oder 
„Zweiflügler“. Es kommen aber auch unter den vier⸗ 
flügeligen Ordnungen Ausnahmen vor, denen das untere 
Flügelpaar fehlt, z. B. die bekannten Laufkäfer; dieſen 
nützt dann aber auch das vorhandene obere Paar, die 
Flügeldecken, nichts; ſie ſind geflügelte nicht fliegende 
Thiere. 
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Ein Blick auf einen Käfer und auf einen Schmetter⸗ 
ling lehrt, daß die Inſektenflügel in jeder Beziehung große 
Verſchiedenheit zeigen. Man unterſcheidet daher echte 
Flügel, alae, Flügeldecken, elytra, und Halb- 
decken, hemelytra, indem wir die oft noch als vierte Art 
beſonders benannten Lederdecken, tegmina, auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen, da ſie kaum ſcharf zu charakteriſiren und bald 
den echten Flügeln, bald den Flügeldecken ſehr nahefom- 
mend ſind. Ueberhaupt bewährt ſich der alte Spruch 
Linnt'8, „die Natur macht keine Sprünge“ auch am In⸗ 
ſektenflügel vollſtändig; denn ſo ſcharf auch der Unterſchied 
zwiſchen dem feinhäutigen echten Flügel einer Wespe oder 
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Dadurch iſt es z. B. den Käfern möglich, die Hinterflügel 
zuſammenzufalten und ſo unter den viel kürzeren Flügel⸗ 
decken unterzubringen. Vergleicht man die ſchmalen und 
dünnen Flügel einer Horniſſe mit dem plumpen ſchweren 
Leibe, ſo kann man ſich leicht denken, wie kräftig der Mus⸗ 
kelapparat ſein muß, der mit jenen dieſen tragen und in 
Bewegung ſetzen ſoll. 

Von der Flügelwurzel aus verzweigt ſich daher durch 
die Flügelhaut ein mehr oder weniger reich- und klein⸗ 
maſchiges Adernetz, welches dieſer Halt und Spannung 
verleiht. Nur ſehr wenige kleine Inſekten haben beinahe 
aderloſe Flügel. 


Die Flügel der Inſekten. 


Fliege und der faſt beinharten Flügeldecke vieler Käfer ift, 
ſo kommen doch auch mehr oder weniger ſtarre echte Flügel 
und ſehr weiche Flügeldecken vor, abgeſehen davon, daß 
ſich die Lederdecken der Heuſchrecken vermittelnd zwiſchen 
beide ſtellen. 

Bei allen vierflügeligen Inſekten iſt wenigſtens das 
hintere und bei den zweiflügeligen das nur allein vorhan⸗ 
dene vordere Flügelpaar ſtets ein echtes, und Flügeldecken 
oder Halbdecken können nur das vordere ſein. 

Die Flügel ſind ſtets nur an einer kleinen Stelle ihrer 
Baſis an dem hinteren Theile der Mittelbruſt angefügt, 
den wir deshalb in Nr. 16 Flügel bruſt genannt fan 
den. Zu ihrer Bewegung dient ein ſehr kräftiger Muskel⸗ 
apparat, von dem ſich bei manchen Inſekten einige feine 
Stränge in den vorderen Rand der Flügel ſelbſt erſtrecken. 


Die Größe, Geſtalt, Anordnung und ſelbſt die Zahl 
der Maſchen oder „Zellen“ des Geäders ſind — wie wir 
ſchon im Jahrgange 1860, Nr. 8, in dem Artikel „die 
naturgeſchichtliche Unterſcheidungskunſt“ lernten — keines⸗ 
wegs ſo unregelmäßig und beliebig, wie es bei den feineren 
Verzweigungen des Blattgeäders der Fall ißgondern oft, 
namentlich wenn deren nicht ſehr viele ſin “ ſehr regel- 
mäßig, ſodaß ſie ſelbſt zur Unterſcheidung der Gattungen 
benutzt werden können. Mit Unrecht ſpricht man den Flü⸗ 
geldecken der Käfer das Geäder ab; wenigſtens bei vielen 
derſelben iſt es ſehr deutlich vorhanden, wie z. B. unſere 
Fig. 7 zeigt. Die Ordnung der Netzflüßler oder Neu- 
ropteren, bei der das Adernetz am klein- und vielmaſchig⸗ 
ſten ift, hat fogar den Namen von dem Flügelgeäder er⸗ 
halten. " 
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Den echten Flügeln, um nun die verſchiedenen Flü⸗ 
gelarten zu betrachten, liegt als Grundgeſtalt das Dreieck 
unter (2), obgleich es oft genug kaum noch angedeutet 
oder auch ganz verwiſcht iſt. Man unterſcheidet daran 
wie auch an den anderen Flügelformen den Vorder: 
rand, Hinterrand und Außenrand, was wir an 
Fig. 2 und an jedem Schmetterlingsflügel leicht wieder⸗ 
finden. An den platt aneinander gelegten Flügeldecken der 
Käfer unterſcheidet man auch wohl Außen- und Innen⸗ 
rand, Vorder- und Hinterrand, was Fig. 7 deutlich 
macht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es lediglich von 
dem Umriſſe des Flügels abhängt, wie man die Ränder 
unterſcheiden und benennen will. Es giebt ſo ſonderbare 
Flügelformen, daß man ſich bei der Bezeichnung der Rän⸗ 
der anders zu helfen wiſſen muß. 

Eine vollſtändige Uebereinſtimmung der vorderen und 
der hinteren echten Flügel hinſichtlich der Form und der 
Größe kommt kaum, am meiſten annähernd noch bei den 
Libellen und Florfliegen (Hemerobius) vor; meiſt ſind die 
vorderen länger, die hinteren dagegen breiter. Die vorhin 
erwähnte Anwendung des Geäders zu der generellen Un— 
terſcheidung findet nur bei echten und zwar bei den Vorder— 
flügeln vieler Hautflügler, Hymenopteren, ſtatt. 

Was die ſtoffliche Beſchaffenheit der echten Flügel be— 
trifft, ſo iſt ihre Haut meiſt ſehr dünn und fein, obgleich 
dabei ziemlich ſtarr und feſt und, namentlich wenn es vor: 
dere ſind, am Vorderrande durch einen denſelben bildenden 
harten und feſten Saum eingefaßt, der dem ganzen Flügel 
gewiſſermaßen Halt und Feſtigkeit giebt (3). 

Dem unbewaffneten Auge erſcheinen die meiſten echten 
Flügel, mit Ausnahme der allbekannt mit Schüppchen be— 
ſetzten Schmetterlingsflügel, nackt; die Hinterflügel der 
Käfer, wanzenartigen Inſekten (Halbdeckflügler oder He— 
mipteren), und der heuſchreckenartigen (Geradflügler oder 
Orthopteren) ſind dies auch; aber ſonſt erſcheinen die an⸗ 
ſcheinend kahlen Flügel der Libellenartigen, Fliegen und 
Hautflügler, unter dem Mikroſkop in vielen Fällen mit 
kleinen Borſtchen oder Härchen entweder auf der ganzen 
Haut oder wenigſtens auf dem Geäder beſetzt. 

Die Schüppchen der Schmetterlingsflügel, die nur 
bei wenigen Arten, namentlich bei den Glasfaltern, Sesia, 
ſtellenweiſe fehlen, geben dieſen ſchönſten aller Inſekten 
einige Aehnlichkeit mit den Vögeln, indem die Schüppchen 
mit einem wirklichen kleinen Kiel in der Flügelhaut in 
ähnlicher ziegeldachartiger Anordnung wie die Federn der 
Vögel eingefügt find und man unter dem Mikroskop nach 
Entfernung derſelben ähnliche Narben ſieht wie an einem 
gerupften Vogel. Die bunten Farben ſind ohne Ausnahme 
durch die Schüppchen hervorgebracht, was man ſchon mit 
einer ſcharfen Lupe deutlich wahrnehmen kann. Die Flü⸗ 
gelhaut ſelbſt iſt farblos oder gelblich, nie bunt. 

Eine beſondere Beachtung verdient das Verhältniß 
zwiſchen den Hinterflügeln, welche im mer echte ſind, und 
den Vorderflügeln, namentlich wenn dieſe unechte, Flügel⸗ 
decken oder Halbdecken, ſind. Aber auch wenn die vorderen 
echte Flügel ſind, beſteht zwiſchen ihnen und den hinteren 
bei medien namentlich Hautflüglern, die gegen: 
feitige Beziehung, daß der Vorderrand der Hinterflügel in 
den Hinterrand der Vorderflügel eingehaakt werden kann, da⸗ 
mit fie fo als eine Fläche deſto beſſer zum Fliegen dienen. 

Wie bei den Käfern fo werden auch bei vielen Halb— 
deckflüglern und“ bei den Geradflüßlern die echten Unter: 
flügel entweder blos der Länge nach oder auch quer zu⸗ 
ſammengefaltet aus dem ſchon oben angegebenen Grunde. 
Von den Käfern wiſſen wir dies ſchon. Bei der Maul: 
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wurfsgrille, Gryllotalpa vulgaris Latr., ſtehen die voll⸗ 
kommen wie ein Fächer zuſammengefalteten Hinterflügel 
als 2 lange Schwänze lang unter den kurzen eirunden Bor: 
derflügeln (Lederdecken) hervor. Ueberaus zierlich ſind die 
ſehr großen Hinterflügel des Ohrwurmes, Forficula auri- 
cularia L., zuſammengefaltet und fo unter die um vieles 
kleineren viereckigen Vorderflügel geborgen. 

Unſere Figuren 1—5 zeigen echte Flügel, an 6 und 7 
ſind blos die unteren echte. Fig. 1 iſt der vergrößerte 
Oberflügel einer winzig kleinen Schlupfwedpe (Pteromalus) 
mit einem auf das geringſte Maaß beſchränkten Geäder. 
Fig. 2, Oberflügel einer Blattwespe (Tenthredo), der uns 
einen Begriff davon geben ſoll, daß das Maſchennetz der 
Inſektenflügel, von welchem einige Maſchen oder „Zellen“ 
mit Buchſtaben bezeichnet ſind, eine ganze kleine Wiſſen⸗ 
ſchaft veranlaßt hat, aber auch faſt allein bei den Ader⸗ 
flüglern. Die der Anheftungsſtelle zunächſt liegenden — 
an der Figur nicht bezeichneten — Zellen heißen Schul: 
terzellen, cellulae humerales; die unmittelbar unter 
dem Vorderrande liegenden: Randzellen, c. radiales 
(r.); die unter dieſen folgenden: Cubitalzellen, e. eu- 
bitales (el, e2, e?, c); die mehr nach der Flügelmitte lie⸗ 
genden: Mittelzellen, e. discoidales (d). Die übrigen 
werden bei der Unterſcheidung weniger benutzt. An Fig. 5. 
auch ein Schlupfwespenflügel, ſehen wir, eben ſo bezeichnet, 
ganz andere Zahlen und Formen der Zellen. Die Zahl, 
Form und Anordnung dieſer Zellen iſt bei den Thieren, 
von denen dieſe Flügel ſtammen, bis auf ſehr geringe Ver- 
ſchiedenheit wunderbar beſtändig und daher eben zur Unter— 
ſcheidung ſo ſehr brauchbar. 

Am Vorderrande vieler echten Flügel, namentlich wie: 
derum bei den Hautflüglern, findet ſich in dem ſteifen 
Saume das Randmahl, stigma (st.). 

Fig. 7 zeigt uns Bruſt und Hinterleib eines großen 
braſilianiſchen Bockkäfers, Prionus eervicornis Fabr. Wir 
ſehen die großen Flügeldecken aufgehoben und den rechten 
Hinterflügel in Ruhe zuſammengelegt, den linken zum 
Fluge entfaltet. An letzterem ſehen wir den reichen Ap— 
parat von Falten und Leiſten und Gelenken darin, welche 
das Ausſpannen wie das Zuſammenfalten vermitteln. 

Zu den Flügeldecken — dem grellſten Gegenſatze zu 
den echten Flügeln — können uns eben ſo die vorhin als 
eigene Flügelart nicht anerkannten Lederdecken (der 
Heuſchrecken und vieler Wanzenartigen) wie die Halb- 
decken der übrigen geflügelten Wanzen hinüberleiten, 
erſtere ſtehen dem Grade der Härte nach, letztere in ſo fern 
zwiſchen beiden, daß fie gewiſſermaßen zur Hälfte Flügel— 
decke, zur andern Hälfte echte Flügel ſind. 

Von den beiden Flügeln der rechten Seite einer Wanze, 
Cimex (Fig. 6), iſt der vordere eine Halbdecke, denn er 
iſt zur Hälfte hart und hornartig, wie eine Flügeldecke, 
zur anderen, äußeren, Hälfte weich, häutig und geadert, wie 
ein echter Flügel. Solche Flügel kommen nur in der Ord⸗ 
nung der davon ſogenannten Halbdeckflügler vor, obgleich 
eine große Anzahl der Gattungen Lederdecken hat, weshalb 
man die Ordnung hiernach in zwei Haufen theilt, die man 
Ungleichflüglige, Heteropteren (die mit Halbdecken), 
und Gleichflügelige, Homopteren (die mit Lederdecken), 
nennt. Das Gleich und Ungleich, Homo- und Hetero-, 
bezieht ſich alſo nicht auf Vorder⸗ und Hinterflügel, ſon⸗ 
dern auf die beiden Hälften der Vorderflügel. 

Die Lederdecken finden ſich nur bei den Heuſchrecken⸗ 
artigen oder Geradflüglern. Orthopteren, und bei den eben 
erwähnten gleichflügligen Wanzen. Wir haben fie keiner 
Abbildung werth gehalten, da Jedermann die Flügel der 
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Heuſchrecken kennt und die Lederdecken lediglich durch die 
feftere lederartige Beſchaffenheit von echten Flügeln ver- 
ſchieden ſind. 

Auch von den Flügeldecken iſt in Fig. 7 nur gele⸗ 
gentlich der zugehörigen echten Flügel ein Beiſpiel abge⸗ 
bildet. Sie wetteifern hinſichtlich der Manchfaltigkeit und 
des Glanzes der Färbung und Zeichnung mit den Schmet⸗ 
terlingsflügeln, und ihre Dicke geftattet, daß die verſchieden⸗ 
ſten, oft überaus zierlichen und regelmäßigen Skulpturen 
darauf angebracht ſind. Die Geſtalt der Flügeldecken und 
ihr Verhältniß zu dem Hinterleibe iſt höchſt manchfaltig. 
In der Regel bedecken fie dieſen vollſtändig, ja zuweilen 
ſchlagen ſie ſich an den Rändern noch um ihn herum; oft 
aber ſind ſie viel kürzer oder auch viel ſchmäler. Das 
Adernetz iſt allerdings meiſt ſehr undeutlich oder auch wohl 
kaum nachzuweiſen, kann aber ſicher nicht als fehlend ange⸗ 
nommen werden. Bei den in Fig. 7 abgebildeten Flügel⸗ 
decken verlaufen, namentlich auf der Unterſeite ſtark hervor⸗ 
tretend, einige auch in einander einmündende (anaſtomo⸗ 
ſirende) Adern. Auf der Unterſeite der Flügeldecken zeigt 
ſich oft ſehr deutlich ein Ueberzug von einer Art Oberhaut, 
welche glänzend, anders gefärbt und zuweilen ſelbſt ablös⸗ 
bar iſt. Man hat hierin ein unterſcheidendes Merkmal 
der Flügeldecken finden wollen. Was die Subſtanz der⸗ 
ſelben betrifft, ſo ſind ſie allerdings oft ſo dick und hart, 
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daß man mit der Nadel kaum hindurchſtechen kann, oft 
aber ſo weich und weicher als Lederdecken. 

In den allermeiſten Fällen liegen die Flügeldecken in 
einer geraden Längslinie genau auf der Mittellinie des 
Hinterleibes aneinander; dieſe verdient ihren Namen 
Naht, sutura, um fo mehr, als bei nicht wenigen Käfern 
die beiden Flügeldecken hier zuſammengewachſen und dann 
unter ihnen echte Flügel gar nicht vorhanden ſind. Am 
Anfange der Naht (fiehe Fig. 7) liegt das Schildchen“ 
scutellum, beſonders ſtark auch bei den ungleichflügligen 
Wanzen entwickelt. 

Was nun den Gebrauch aller dieſer verſchiedenen Flü— 
gelarten betrifft, ſo ſind ohne Zweifel die echten Flügel die 
wahren Flugorgane, während von den übrigen die Flügel— 
decken beim Fliegen wohl die geringſte Betheiligung haben, 
wenigſtens dabei ſo wenig in Bewegung ſind, daß man an 
dem fliegenden Maikäfer die weit auseinander geſpreizten 
Flügeldecken ziemlich in Ruhe ſieht. 

Zum Schluſſe ſind noch die Afterflügel, alulae, 
die Ueberreſte der fehlenden Hinterflügel, und die Schwing⸗ 
kölbchen, halteres, der Fliegen zu erwähnen. Nament⸗ 
lich an den großen langbeinigen Schnaken, Tipula, erſchei⸗ 
nen die letzteren als 2 kleine in die Seiten hinter den Flü- 
geln eingeſtochene Stecknadeln. Welchen Dienſt ſie beim 
Fliegen leiſten iſt noch nicht hinlänglich feſtgeſtellt. 
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Stwas über den Zgel. 


Der uns als Mitarbeiter befreundete Herausgeber des 
ſehr empfehlenswerthen „Hannoverſchen Land- und Forſt⸗ 
wirthſch. Ver.⸗Blattes“ ſchickt mir in Nr. 22 und 27 fol⸗ 
gende intereſſante Mittheilungen über den Igel. 
„Im Frühling 1862 ſtand ich eines Abends bei ge⸗ 
lindem Wetter und hellem Mondenſcheine, etwa gegen 
10 Uhr, mit dem hieſigen Domainenpächter Herrn Meyer 
vor der Hausthüre. unſer Geſicht dem Hofplatze zugekehrt; 
plötzlich ſahen wir einen ziemlich ſtarken Igel durch das 
Stacket vom Garten her kommen, welcher gleich darauf 
nach einem zuſammengeworfenen Haufen Kiefern-Latten⸗ 
holzes ſpazierte, unter welchem ſich eine Ente auf 14 Eiern 
zum Brüten feſtgeſetzt hatte; nichts Böſes ahnend und dem 
nächtlichen Beſucher der Ente nichts Ungebührliches zu— 
trauend, ließen wir ihn ungehindert ſeines Weges gehen 
und kehrten ſelbſt im nächſten Augenblicke ins Haus zurück. 
Am andern Morgen befragte mich Herr Meyer, ob ein 
Igel auch wohl Eier verzehre, was ich natürlich und be— 
ſtimmt in Abrede nahm, wenngleich man ihn zu der Ord— 
nung Carnivora (Raubthiere) zähle! Herr M. war zwar 
ſelbſt meiner Anſicht, erzählte mir aber, daß die obige Ente 
nur noch 11 Eier zum Brüten unterhabe und fie ſelbſt, der 
vielen umherliegenden Federn zufolge (meiner Anſicht nach 
wahrſcheinlich vom Flügelſchlagen herrührend) mit einem 
Raubthiere (“) gekämpft zu haben ſcheine, was man doch 
wohl dem Igel nicht zutrauen könne?! — Dieſer letztere 
Umſtand beſtärkte mich nun erſt recht in meiner Anſicht, 
den Igel von dem Raubanfalle freizuſprechen, weil ich ihm 
die Courage eines offenen Kampfes durchaus nicht zutrauete 
und zugleich bemerkte, es würde wahrſcheinlich ein Iltis 
zc. zeitweilig auf dem Hofe Quartier genommen haben 
u. ſ. w. 

Einige Tage ſpäter, ohne dem nächtlichen Räuber das 


Handwerk gelegt zu haben, erzählte mir Herr M., daß 
außer der vorhin genannten Ente ſich noch eine zweite, nahe 
der erſtern, auf 10 Eier feſtgeſetzt habe, aber nicht allein 
dieſe 10 Eier wären in den letzten paar Nächten ſämmtlich 
verſchwunden, ſondern auch von den inzwiſchen ausgekom⸗ 
menen 11 Eiern der erſten Ente, hätten 8 Küchlein im 
Neſte mit abgebiſſenen Köpfen gelegen und die anderen 3 
Küchlein wären ebenfalls ganz verſchwunden; — alle 
unſere Nachſuchungen blieben ohne Erfolg und als ich einige 
Lage ſpater abieiſte, da war inzwiſchen der Fall vergeſſen. 
Jetzt, ein Jahr ſpäter, wo ich wieder zeitweilig hier 
bin, hat dieſelbe zuerſt genannte Ente, faſt auf nämlicher 
Stelle, abermals auf 12 Eiern ihr Brütgeſchäft begonnen 
und ſolches bereits auf die Hälfte der Zeit beendigt; aber 
auch dieſes Mal ſoll ſie dem unberufenen nächtlichen Räu⸗ 
ber ihren Tribut zollen, — man hörte ſie nämlich vor 
einigen Abenden, etwa um 11 Uhr, entſetzliches Geſchrei ꝛc. 
erheben, Herr M., welcher zufällig wegen ſtarker Erkältung 
das Bett hüten muß, erſucht ſeine noch im Wohnzimmer 
beſchäftigte Frau, einmal nach der Urſache des Entenffan- 
dals zu ſehen; die Frau M. eilt darauf mit einer Laterne 
an Ort und Stelle und findet zu ihrem Erſtaunen unſern 
Freund Igel beſchäftigt, ſich von den Eiern einige, un- 
bekümmert deshalb, daß die Ente ihm dieſelben durch 
Beißen und Flügelſchlagen u. ſ. w. ſtreitig zu machen fucht, 
mit feinen Vorderfüßen aus dem Neſte zu en. Bei An⸗ 
kunft der Frau M. iſt bereits ein Ei ein paar Schritte vom 
Neſte entfernt, ein zweites wird im ſelbigen Augenblicke 
von-dem Igel nachgeholt und in der Nähe des erſten ge— 
müthlich eingebiſſen und der Inhalt deſſelben von ihm 
verſpeiſt; mit einem herbeigeholten Stele wird der Miſſe⸗ 
thäter über die Grenze gerollt und das andere noch unver: 
ſehrte Ei der Ente wieder untergelegt. 
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Als man mir am folgenden Morgen den Vorfall er⸗ 
zählte, wollte ich natürlich immer noch Zweifel erheben und 
würde Abends mich nach dem nächtlichen Ruheſtörer ꝛc. an⸗ 
geſetzt haben, um mich ſelbſt zu überzeugen, wenn ich nicht 
behindert geweſen wäre. Wie groß aber war am zweiten 
Morgen mein Erſtaunen, als man mir erzählte, daß ſich 
die Scene vom erſten Abende auch am zweiten genau wie⸗ 
derholt habe; auf das Rufen der der Ente zu Hülfe eilen⸗ 
den Frau M. kommt dann noch einer der Knechte mit 
einer Heugabel gelaufen und ſpießt mit dieſer im nächſten 
Augenblicke den gerade mit Verſpeiſen des Ei-Inhaltes be— 
ſchäftigten Igel, welcher mir als der berüchtigte Miſſe⸗ 
thäter gleichzeitig en cadavre vorgezeigt wurde. 

Um mich indeſſen beſtimmt von der Wahrheit zu über⸗ 
zeugen, ſeeirte ich den Igel und fand im Magen deſſelben, 
außer einem kleinen Theile, anſcheinend von einer Maus 
herrührend, in Wirklichkeit die ganz deutlich erfenn- 
baren Theile des mit Blutſtreifen durchzogenen Eidotters, 
und kann darnach wirklich nicht umhin, abgeſehen von den 
glaubhaften Ausſagen der Frau M. und des Knechtes, den 
Igel der vorhin erwähnten Verbrechen für ſchuldig zu er 
klären. 

Am folgenden Morgen verließ die ſo heimgeſuchte Ente 
ihr Neſt, ohne ſelbiges wieder aufzufuchen, und waren da= 
mit zugleich die übrig gebliebenen Eier kalt geworden und 
die ganze Brut als verloren zu betrachten. 

Weit davon entfernt nun, dieſes einen — vielleicht 
einzigen! — thatſächlichen Falles wegen, gleich den Stab 
über das ganze Igel-Geſchlecht zu brechen, habe ich doch 
dieſe Zeilen hauptſächlich deshalb zum weitern Bekannt⸗ 
werden niedergeſchrieben, um gleichzeitig damit die Bitte 
auszuſprechen, falls etwa ſchon ähnliche Beobachtungen ge— 
macht fein ſollten, dieſelben ebenfalls gefälligſt veröffent: 
lichen zu wollen. 

Sieden burg bei Borſtel (Nienburg), 30. April 1863. 

G. Schäfer, Revierförſter.“ 


„Im Juli 1862 hatte eine meiner Hennen es ſich ein⸗ 
fallen laſſen, da ihr Neſt im Hauſe geſtört wurde, in der 
Scheune ein neues Neſt anzulegen. Nach ein paar Tagen 
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Alleinherrſchaft geſellten ſich ihr eine zweite und dritte 
Henne als Gehülfinnen zu. Nach Verlauf von etwa acht 
Tagen wurden des Morgens zwei Eier in dieſem Neſte 
vermißt. Um mich zu überzeugen, ob ein fremder Eier⸗ 
freund in der Nähe ſei, ließ ich an dem Abende deſſelben 
Tages drei Eier im Neſte liegen, und fand dieſelben zu 
meinem Erſtaunen am folgenden Morgen verſchwunden. 
Eine ſofort angeſtellte Unterſuchung ergab, daß an der 
Außenſeite des etwa fünf Fuß hohen Strohhaufens, auf 
welchem ſich das Neſt befand, ein Weg bemerklich war, der 
bis in die Erde ging und in einem Igelneſte endigte, das 
einen alten Igel mit fünf Jungen beherbergte. Neben dem 
Neſte des Igels fanden ſich mehre zerſtückte Eierſchalen. 
Schleunigſt wurden Alt und Jung aus der Scheune trans— 
portirt und an einen geſchützten Platz in meinem Garten 
geſetzt, an welchem ſich der Igel auch ſogleich ſeine neue 
Wohnung aufſchlug. Um den Eierfreund von der Scheune 
abzuhalten, wurde dieſelbe von außen gut verſchloſſen und 
ein Gang, der ſich unter der Schwelle her fand, verſtopft. 
Seit der Zeit iſt kein Ei wieder vermißt worden. Wenn 
man nach ſolchen Vorkommniſſen die Frage aufſtellen 
kann, ob der Igel mehr Schaden als Nutzen bringt, ſo 
habe ich meinerſeits denſelben bisher immer zu den nütz⸗ 
lichen Thieren gerechnet. Seine Hauptnahrung beſteht doch 
in Inſekten, Larven und Mäuſen, und ſolchen Land⸗ 
wirthen, welche keine Enten halten — die Hühner können 
ſo viel höher ſteigen — kann Herr Murrjahn keine Eier 
ausſaufen. Er ſoll um ſo mehr vortheilhaft ſein, als er 
ſelbſt giftige Thiere nicht verſchont. Nach Martin's 
naturgeſchichtlichem Werke ſchadet ihm der Genuß der ſpa— 
niſchen Fliege (Lytta vesicatoria), die für jedes andere 
Thier Gift iſt, nicht, und die Kreuzotter (Pelias berus L.) 
wird von ihm mit großem Appetit verſpeiſt, ohne daß er 
Beläſtigung davon verſpürte. 

Aber es iſt Wahrheit, wenn Herr Schäfer ſagt: 
keine Regel ohne Ausnahme; denn von Vogeleiern, Obſt 
und den Trauben in Weinbergen ſollte er wegbleiben. 
Trotzdem meine ich, muß der Igel mehr geſchont als ver- 
folgt werden. 


Zeven, 16. Juni 1863. C. Gerdes.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Mittel zur Erhaltung des Fleiſches. Bekanntlich 
leiſtet in dieſer Beziehung ſaure Milch, die man alle 2 Tage 
wechſelt, das Mögliche. Auch thut ein Einlegen in ſchwachen 
Eſſig ähnliche gute Dienſte. In beiden Fällen wird aber das 
Fleiſch ausgeſaugt und einiger ſeiner Nährbeſtandtheile beraubt. 
Dieſen Uebelſtand hat Prof. Runge in Oranienburg dadurch 
vermieden, daß er das Fleiſch in keine Milch- oder Eſſigſäure 
haltige Flüſſigkeit legen ließ, ſondern in einem Behältniß auf 
legte, welches mit Eſſigdunſt erfüllt war. Es diente dazu eine 
entſprechend große Terrine mit wohlſchließendem Deckel. Unten 
auf den Boden wurden 1—2 Loth der ſtärkſten Eſſigſäure (ſog. 
Eiseſſig) gegoſſen. Etwa 2 Zoll darüber brachte er einige Holz: 
ſtäbe an, legte darauf das zu conſervirende Fleiſch und bedeckte 
das Gefäß mit dem Deckel. Man kann ſich denken, was ge— 
ſchah. Der ganze Raum um das Fleiſch herum war die ganze 
Zeit über, wahrend der Dauer des Verſuchs, mit Eſſigſäure⸗ 
dampf erfüllt und das Fleiſch blieb vor jeder Verderbniß nicht 
nur bewahrt, ſondern batte auch, nach 12tägiger Einwirkung 
deſſelben, die gerechteſte Vorbereitung erfabren, um einen 
vorzüglichen SSMorbraten zu geben. Fortſchritt.) 


verkehr. 
Herrn K. H. in A. b. K. — Beide Gewächſe find Srhibern; die 


größere Epipaciis bn Wen die andere Sturmia Loeselii. Der Schwal⸗ 
benaberglaube iſt von en mit Recht von der Hand gewieſen. Für die 


botan. Kunſtſprache empfehle ich Ihnen „Auerswald, botan. Unterbaltun⸗ 
gen.“ Leipzig, bei Mendelsſohn. II. Aufl. Wegen der anderen 2 Bücher 
ſpäter Auskunft. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


9. Juliſ10. Suliptı. Juliſ12. Juliſ13. Juliſt4. Juliſ15. Juli 
„ ee e e e Ne 


in t 9 

Brüſſel [T 15,1 14.7 12,707 15,0 f 14,7 f 14,00 ＋ 14,2 
Greenwich -＋ 16,3 17,5 ＋ 17,9 19,47 14.20 14,6 14,6 
Valentia [+ 12,5 ＋ 12,94 13.8 — — ＋ 14,2|+ 14,6 
Havre 13,4 f 13,514 14,2 ＋ 14,514 15,0 ＋ 14,14 13,4 
Paris 13,4 12,914 13,8, L 14,6 14.6 11,21 13,5 
Straßburg. ＋ 19,00 14,5 ＋ 13,04 13,10 13,5 13,0 ＋ 13,2 
Marſeille ＋ 18,514 18,4 18.2 19,9 ＋ 18,6 17,8 ＋L 16,9 
Madrid . 15,6[+ 14,8, 17,2(＋ 17,8(＋ 17,8 17,1|+ 16,9 
Alicante |+ 23,84 23,5 24.6 24,0 ＋ 25,3 24,6, ＋ 23,7 
Nom ＋ 18.00＋ 18,6 ＋ 17,80 17,67 19.0 ＋ 18,51+ 18,6 
Turin [ 18,44 — [+ 16,0 19,8 ＋ 16,8 18,0 17,2 
Wien 15,2 14,107 14,2 12,4 14,4 14,3 13,8 
Moskau IH 8,6 8,9 (＋ 11,10 12.7 ＋ 14,10 — Bir 

Petersb. ＋ 11,7) 13,3 16,1)4- 17,0 ＋ 15,207 13,5 8,2 
Stockbolm ＋ 14,414 12,9 ＋ 16,514 16,8 11,2 10,014 8,0 
Kopenh. — — — — — — — 

Leipzig I Ale 110 1160 13,04 or 10604 12,9 
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